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1. Einige Vorbemerkungen 


Keiner der Hauptbegriffe, die in der Formulierung des Themas meines Bei- 
trags benutzt werden, ist einfach zu definieren. Denn weder ist „Osteuropa” 
hier keine bloß geographische Bezeichnung, noch ist das Christentum, bezogen 
auf Osteuropa, eine leicht zu bestimmende Erscheinung. 

Da dieses Thema in einer ganz bestimmten historischen Lage behandelt 
werden soll, d.h. zehn Jahre nach dem Zusammenbruch des von der Sowjet- 
union dominierten Ostblocks und acht Jahre nach der Auflösung der Sowjet- 
union in eine Anzahl von unabhängigen Staaten, verstehen wir unter Osteuropa 
den bislang sowjetisch dominierten Raum der ehemaligen Westrepubliken und 
die ehemaligen Sattelitenstaaten der Sowjetunion, die aus kulturhistorischen 
Gründen teilweise als mitteleuropäisch zu bezeichnen sind. Gemeint sind die 
baltischen Staaten mit Estland, Lettland und Litauen, dann Weißrussland und 
die Ukraine, und schließlich Länder wie Polen, Tschechien, Slowakei, Ungarn, 
Rumänien und Bulgarien. Damit bleiben andere, durch den Zerfall der Sowjet- 
union unmittelbar betroffene Regionen außer Betracht. Auch die besondere 
Situation der Balkanregion kann hiernicht berücksichtigt werden, obwohl eini- 
ge Elemente meiner Analyse auch für diese Region (z.B. Kroatien und Slowe- 
nien) wahrscheinlich zutreffen. 

Da es in diesem Vortrag um die Bestimmung der neuen Rolle Christentums 
gehen soll, müssen einerseits seine traditionellen Formen und Rollen berück- 
sichtigt und andererseits seine erstrebenswerte Entwicklung umrissen werden. 
Es darf dabei auf keinen Fall vergessen werden, dass das Christentum unter den 
Völkern Osteuropas sehr tief verwurzelt ist und dies manchmal in Formen zum 
Vorschein kommt, die beim westlichen Beobachter auf Unverständnis stoßen 


! Textul acestei conferinţe a fost publicat deja in: Michael SIEVERNICH — Johannes 
BECKMANN, ed., Christen an der Schwelle zum dritten Jahrtausend. Entwicklungen und 
Perspektiven, Sankt Georgener Hochschulschriften 3, Verlag Josef Knecht, Frankfurt am Main 
2000, 66-79. 
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können. Deshalb muss das Verstehenwollen dem Verändernwollen voraus- 
gehen. Wenn ein für beide Seiten fruchtbarer Austausch zwischen Christen aus 
Ost- und Westeuropa? stattfinden soll, dann darf man nicht vergessen, dass das 
Christentum in Osteuropa zum Teil ganz andere Erfahrungen durchgemacht 
hat, als dies nicht zuletzt im Hinblick auf das Leben unter den Bedingungen 
einer liberalen, demokratischen Gesellschaft im Westen der Fall war. Diese 
letztere Erfahrung ist für die Gesellschaft Osteuropas etwas ganz Neues. Die 
Zeit der kommunistischen Herrschaft war für die meisten Völker im Osten 
nicht einmal die längste Periode der Unfreiheit. 

Meine Ausführungen sind als die eines beteiligten Beobachters zu verstehen, 
dem einerseits die Analyse der Veränderungen des gesellschaftlichen Bewusst- 
seins nicht ganz fremd ist und der andererseits durch seine Verantwortung als 
Jesuitenprovinzial in einem dieser Länder auch versuchen soll, den Lauf der 
Dinge nicht nur zu verstehen, sondern auch zu beeinflussen’. 


2. Die alte Rolle des Christentums in Osteuropa 


Der osteuropäische Raum, insofern wir ihn — ungeachtet der unübersehbaren 
Unterschiede in geschichtlicher Entwicklung der einzelnen Völker — als eine 
gewisse Einheit betrachten, verdankt seine charakteristischen, gemeinsamen 
Züge einigen historisch relevanten Erfahrungen und ihren Folgen’, deren 


? Anlässlich der ersten Bischofssynode für Europa im Jahr 1991 hat der Papst davon ge- 
sprochen, dass der Osten dem Westen die Lebendigkeit seiner Glaubenserfahrung und der 
westen dem Osten seine Erfahrung des Konzils weitergeben soll. 

3 Es gibt bereits eine beachtliche Literatur vor allem zur Problematik der Rolle der katho- 
lischen Kirche in einigen Ländern Osteuropas, insbesondere in Polen, wo die für Osteuropa 
charakteristischen Probleme vielleicht am schärfsten zu sehen sind. Es sei hier auf einige 
Veröffentlichungen hingewiesen: M. SPIEKER (Hrsg.), Vom Sozialismus zum demokratischen 
Rechtsstaat. Der Beitrag der katholischen Soziallehre zu den Transformationsprozessen in 
Polen und in der ehemaligen DDR, Paderborn-München-Wien-Zürich 1992; IDEM (Hrsg.), 
Nach der Wende: Kirche und Gesellschaft in Polen und in Ostdeutschland. Sozialethische 
Probleme der Transformationsprozesse, Paderborn-München-W ien-Zürich 1995; E. KoBY- 
LISKA — A. LAWARTY, Religion und Kirche in der modernen Gesellschaft. Polnische und deut- 
sche Erfahrungen, Wiesbaden 1994; T. MECHTENBERG, „Trendwende oder Zerreißprobe?”, 
Orientierung 62 (1998) 25-27 u. 46-48. 

* Hier folge ich insbesondere den Ansichten des Historikers Bogdan CYWIŃSKI, der in 
seinem Buch Ogniem probowane, 1.Korzenie tozsamosci, Rom 1982, versucht hat, der Frage 
nachzugehen, wie die katholische Kirche in den Ländern Osteuropas auf den Zusammenstoß 
mit dem Kommunismus vorbereitet war. 
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Gemeinsamkeit auf Grund der geopolitischen Lage — vor allem im 20. Jahr- 
hundert — relativ deutlich zum Vorschein kam. 

Im Zusammenhang unseres Themas muss zunächst die Erfahrung der im 
Vergleich mit Westeuropa späten Christianisierung (zwischen dem 9. Und 15. 
Jahrhundert) angesprochen werden. Der späte Eintritt in den Kreis der mittel- 
alterlichen christianitas brachte diese Völker in die zum Teil unbequeme Lage 
von Menschen, die in vielen Lebensbereichen viel von anderen Völkern lernen 
— sprich: übernehmen — mussten. Es ging dabei nicht nur um die Übernahme 
des Glaubens, sondern auch des Kulturerbes, der Formen des Zusammenlebens, 
der Rechtsauffassungen usw. Die im Bezug auf die Übernahme des Christen- 
tums „jüngeren” Völker lebten in der Spannung zwischen der Nachahmung der 
fremden Entwicklungsmodelle und dem Wunsch nach eigenständigem Aus- 
druck des chrislichen Glaubens wie des gesellschaftlichen Lebens. Trotz der 
gelungenen, eigenständigen Synthesen (vor allem im 15. Jahrhundert in Polen 
und Ungarn) ist die ganze kulturelle und soziale Entwicklung Osteuropas vom 
Gegensatz zwischen dem Wunsch nach den originär heimischen Entwicklun- 
gen und dem Streben nach der Anpassung an die Hauptströmungen Westeuro- 
pas gekennzeichnet. Diese Spannung bestimmt bis heute die Diskussionen über 
politisch, sozial undreligiös relevante Prozesse und ist bei den einen nicht ganz 
frei von Minderwertigkeitskomplexen und bei den anderen nicht ganz frei von 
Naivität. 

Eine weitere Erfahrung, die ebenfalls eine nicht zu umgehende Spannung 
einschließt, ist die Erfahrung einerseits antemurale christianitatis (das Boll- 
werk des Christentums) und andererseits Grenzland zu sein. Vom Standpunkt 
des Westens, der nach dem Sieg über den Islam nicht mehr von außereuro- 
päischen Kräften bedroht war, ist diese Erfahrung schwer nachvollziehbar. Den 
katholischen unter den Völkern Osteuropas dagegen, die zunächst den mongo- 
lischen und dann den türkischen Drang nach Westen lange auszuhalten hatten, 
und praktisch von Anfang an durch die Grenze zur Orthodoxie geprägt waren, 
wurde einerseits die Rolle, Grenzland zu sein, auferlegt, wo die sich gegen- 
seitig relativierenden religiösen und kulturellen Lebensformen miteinander 
auszukommen hatten, und andererseits die Rolle des Bollwerks. Für diesen Wi- 
derspruch gab es keine einfache Lösung. Er führte nicht selten zu scharfen 
Konflikten, vor allem dann, wenn politische Interessen im Spiel waren. 

Eine dritte Gemeinsamkeit, die sicherlich auch mit der Verspätung in der 
wirtschaftlichen Entwicklung Osteuropas zusammenhängt, ist die Erfahrung 
der Stabilität jener Kulturformen, die durch die ländlich-bäuerliche Welt er- 
zeugt wurden. Es scheint, dass diese — ungeachtet deren zunehmender 


224 DIALOG TEOLOGIC 6 (2000) 


wirtschaftlichen Rückständigkeit — unter anderem deswegen so lange und so 
große Bedeutung hatte, weil sie angesichts der beschriebenen Konfliktsitua- 
tionen den besseren Schutz gegen die fremden Einflüsse und nciht selten auch 
gegen Verfolgung bot. Dem Kommunismus, der die Industrialisierung forciert 
hat, gelang es nicht, diese Mentalität wesentlich zu verändern. Er hat sie — im 
Gegenteil — herausgefordert und dadurch noch verstärkt. 

Eine weitere — vielleicht die wichtigste — Gemeinsamkeit, deren Nachwir- 
kungen nicht zu unterschätzen sind, besteht darin, dass im Gegensatz zu 
Westeuropa überall in Osteuropa die Prozesse des Entstehens der Nationen 
unter den Bedingungen mangelnder Souveränität der Völker verlaufen sind. 
Unter diesen Bedingungen konnte sich die moderne Zivilgesellschaft kaum 
entfalten. Umso stärker entwickelten sich die Nationalismen, deren Ausein- 
ander-— und Gegeneinanderstreben die kulturelle Desintegration der ganzen Re- 
gion und später auch die politische Instabilität zur Folge hatte. Das Fehlen der 
Souveränität und der davon geprägte starke Kampfes — und Freiheitswille 
haben das geistige Klima der Völker, ihre Hierarchie der Werte und ihre Ver- 
haltensmuster maßgebend beeinflusst. Der dauernde Zwang zur Verteidigung 
der eigenen kulturellen und religiösen Werte, der individuellen und kollektiven 
Rechte und der nationalen Würde weckte Empfindlichkeiten, die für eine har- 
monische Entwicklung des Zusammenlebens mit den Nachbarvölkern nicht 
gerade fördernd wirkten. Die Gewohnheit, die eigene Kultur als von anderen 
unabhängige und autonome zu pflegen, sowie die Überzeugung, diese sei von 
allen Seiten bedroht, wirft einen langen Schatten aufdie Politik, die oft von ne- 
gativen Stereotypen behaftet bleibt und eine kämpferische Mentalität erzeugt, 
in der die Grenze zwischen Abwehrund Aggression leider sehr unscharfbleibt. 

Unter den gegebenen Bedingungen politischer Abhängigkeit und Unfreiheit 
kam auch dem Christentum eine ganz andere Rolle zu. Der Zustand politischer 
Unterdrückung, der meistens auch seine religiöse Seite hatte, führte zu einer 
starken Verschmelzung nationaler und religiöser Elemente. Überall in Osteu- 
ropa — mit Ausnahme Tschechiens — suchte das unterdrückte nationale Be- 
wusstsein eine religiöse Stütze und Bestätigung und fand si auch: Der Glaube 
wurde zum Glauben der Nation, zum gemeinsamen, unverzichtbaren Erbgut, 
nicht selten zur ersten und am meisten verbreiteten Form des Nationalbewusst- 
seins. Die Tatsache, dass sich das Christentum in seinen unterschiedlichen Prä- 
gungen sehr eifrigin den Prozess der Selbstbestimmung der Nationen Osteuro- 
pas engagiert hat, ging weder am Selbstverständnis als Nation noch am 
Christentum spurlos vorbei. Das nationale Element hat durch die Religion eine 
Sakralisierung, das Christentum wiederum durch die Verschmelzung mit dem 
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nationalem Element eine Ideologisierung erfahren. Zu einem streng theoretisch 
begriindeten Konzept hat es zwar nie gereicht, vielmehr wurde ein Mythos dar- 
aus, aber gerade deswegen wurde diese Entwicklung fiir das kulturelle Klima 
sehr bestimmend. Und sie hat wesentlich dazu beigetragen, dass die ein- 
setzenden Săkularisierungsprozesse stark gehemmt wurden. Die im Westen 
zunehmenden laizistischen Tendenzen in Osteuropa (mit Ausnahme Tsche- 
chiens und Ungarns) wurden lange als etwas Fremdes empfunden und erreich- 
ten fast nur Vertreter intellektueller Eliten. Zwischen den christlichen Kirchen 
und den osteuropäischen Völkern entwickelte sich in den meisten Fällen eine 
Art Schicksalsgemeinschaft. Die Kirchen sind zu Institutionen des gesell- 
schaftlichen Vertrauens geworden, deren Glaubwürdigkeit ernsthaft anzutasten 
für die Gesellschaft sehr gefährlich sein könnte. Ähnlich wie später im Kom- 
munismus galt es, die Glaubwürdigkeit der Kirche nicht in Frage zu stellen. 
Dieser unerwartete Schutz vor Kritik dürfte dem Christentum zunächst genau 
so viel geholfen wie später geschadet haben, als sich unter den veränderten 
Bedingungen herausstellte, wie schwer es ist, seine neue Rolle zu finden. 

Das hier skizzierte Bild geht kaum auf die Unterschiede zwischen den 
einzelnen Völkern, Kirchen und Konfessionen ein. Es ist im Rahmen dieser 
Überlegungen nicht möglich, diese Unterschiede herauszuarbeiten. Es ist aber 
in diesem Rahmen auch nicht nötig, weil diesen Unterschieden im Hinblick auf 
die Rolle des Christentums unter kommunistischer Herrschaft meines Erach- 
tens keine entscheidende Bedeutung zukommt. Man kann sagen, dass mit der 
gewaltsamen Einführung der Diktatur des Proletariats sich für das Christentum, 
für das Selbstverständnis seiner Rolle unter den Völkern Osteuropas nicht viel 
geändert hat. Es wurde sogar eindrucksvoll in seiner Rolle bestätigt, zumal der 
Kommunismus den gläubigen Massen eher früher als später als Fremdkörper 
und als Bedrohung nicht nur der religiösen sondern auch der nationalen Iden- 
tität erscheinen musste. Im Kommunismus hat sich die Schicksalsgemeinschaft 
von Gesellschaft (Nationen) und Kirche bestätigt und bewährt, so dass das 
Christentum mit der Zeit fast in der ganzen Region zu einem der wichtigsten 
Faktoren bewussten Widerstands wurde. Mit der Zeit hat dieser Widerstand 
dazu beigetragen, dass der Kommunismus zusammengebrochen ist. 

In dem Zusammenstoß mit dem Kommunismus hat das Christentum seine 
Rolle aus eigenem Antrieb erfüllt. Es war nicht bloß Negation. Das Christen- 
tum hat den Menschen Hoffnung gegeben, es hat ihnen das Bewusstsein von 
Menschenwürde und Menschenrechten geschärft und den Absolutheitsanspruch 
der kommunistischen Ideologie mit Argumenten abgewiesen, die Rückbindung 
an die europäische Wertegemeinschaft gesichert. Es war die Stimme der 
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Entrechteten, Kraft der Märtyrer und der Bekenner. Es verteidigte die Freiheit 
und die Gerechtigkeit. 

Dies könnte an konkreten Beispielen noch sehr viel weiter ausgeführt 
werden; aber darum geht es hier nicht. Wichtig ist etwas anderes, was unter 
dem Eindruck der Schwierigkeiten, denen die Christen nach dem Zusammen- 
bruch des Kommunismus begegnet sind, nicht vergessen werden darf: Es be- 
steht kein Zweifel, im Widerstand gegen den Totalitätsanspruch des Kommu- 
nismus war nicht die Gegnerschaft, die Verneinung die Quelle der tragenden 
Kraft. Die christliche Opposition zum Marxismus fußte auf dem Bekenntnis zu 
eigenen Grundwerten und eigenen Grundüberzeugungen und bewies sehr 
eindrucksvoll, dass das Christentum seinem Wesen nach keine reaktionäre 
Kraft ist. Denn betrachtet man den Marxismus als Ausläufer der aufklärerisch- 
rationalistischen Tradition, dann erwies sich gerade das Christentum als wirk- 
samer Verteidiger jener Werte, die diese Tradition gegen das Christentum zu 
retten glaubte. Sehr viele Christen in Osteuropa haben auf Unrecht mit Ver- 
gebung, mit Dialogbereitschaft geantwortet und nicht zuletzt mit klarem 
Verzicht auf Gewaltanwendung einen Stil vorgelebt, der auch für ein Leben 
unter den demokratischen Bedingungen Maßstäbe setzt. 

Aber werden die Christen Osteuropas nun unter den neuen Bedingungen der 
pluralistischen Gesellschaft ihren eigenen Maßstäben gerecht? Darauf gibt es 
sicher keine einfache Antwort. 


3. An der Schwelle zur Demokratie 


Ungeachtet der eben skizzierten und insgesamt positiven Bilanz der langen 
Prüfung, der das Christentum in Osteuropa ausgesetzt war, wurde im Zuge der 
Demokratisierung bereits sehr bald deutlich, dass die lange geschichtliche 
Erfahrung, welche die Christen in der kommunistischen Zeit im ursprünglichen 
Sinne fruchtbar zu machen verstanden, nun an ihre Grenzen stieß. Man muss 
feststellen, dass die Tugenden, Haltungen, Denkweisen, Kategorien, die den 
Christen bei der Auseinandersetzung mit dem Kommunismus so sehr geholfen 
hatten, bereits nach sehr kurzer Zeit nicht mehr recht brauchbar waren. Plötz- 
lich wurde z. B. deutlich, dass das lange erfahrene und bekämpfte Unrecht den 
Widerspruch zur Gewohnheit werden ließ, so dass die Kirchen ihre Rolle auch 
unter den veränderten Verhältnissen eher als „Zeichen des Widerspruchs” 
verstanden. Trotz des Wissens um die eigenen Werte, trotz der grundsätzlichen 
Bejahung der demokratischen Grundordnung und des Reformkurses haben sie 
öfter vor Bedrohungen gewarnt als Orientierungshilfe angeboten. Die Angst 
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vor der Freiheit hat sich nicht selten als stărker erwiesen als der Wille zur 
positiven Gestaltung der Freiheitsrăume. Man kann sich schwer des Eindrucks 
erwehren, dass sich die Kirche ihrer eigenen leadership nicht ganz sicher war 
und im Grunde Angst hatte, die Mündigkeit der Christen zu fördern. Auf diese 
Weise haben die Kirchen sich nicht selten berechtigter Kritik entzogen und sich 
manchen — auch berechtigten — Modernisierungswunsch verschlossen. Es 
zeigte sich, dass die Erfahrung des vergangenen Unrechts für die Wahrneh- 
mung der neuen Realitäten viel bestimmender war als die als providentiell 
erfahrene Veränderung. Ein Neomanichäismus ist zur realen Versuchung ge- 
worden. Freunde und Verbündete von gestern werden schnell als eine Bedro- 
hung empfunden, wenn sie sich von der Kirche emanzipieren und für politische 
Entscheidungen Autonomie beanspruchten. Das betrafkeineswegs nur Ungläu- 
bige, sondern auch treue Katholiken, die für eine entschieden freiheitliche 
Entwicklung eintraten. Die von der Kirche verinnerlichte Kampfsprache und 
Abwehrhaltung hat bei manchen gesellschaftlichen Kräften den eindruck 
erweckt, das Christentum werde nun zum Hindernis für den gesellschaftlichen 
Dialog. Und Bischöfen wie Priestern fiel es in der Tat nicht leicht, die Autono- 
mie der pluralistischen Gesellschaft zu achten’, weil vielen von ihnen die in 
Folge des Umbruchs entstandene neue gesellschaftliche Wirklichkeit im Ver- 
gleich zur Vergangenheit unverständlich geworden war. 

Die starken Bestrebungen, sich möglichst schnell den westlichen Ent- 
wicklungen anzupassen, haben bei vielen Christen Ängste geweckt, die natio- 
nale und die religiöse Identität könnte sich etwa durch einen Betritt zur EU 
auflösen. Die Erneuerer und Verteidiger der traditionellen, christlichen Werte 
liefern sich heftige Wortgefechte und bieten ihr ganzes rhetorisches Können 
auf, um Angst machende Visionen entweder von einem klerikalen Gottesstaat 
oder einer identitätslosen (sprich: gottlosen) und von Fremden beherrschten, 
gleichgeschtalteten Gesellschaft an die Wand zu malen und dem Gegner 
anzukreiden. Jakobinisches Demokratieverständnis einerseits und national- 
christliche Freund-Feind Rhetorik andererseits beherrschten die Debatte um die 
Ratifizierung des Konkordats und um die Verfassung in Polen. Wirtschaftliche 
Sachverhalte, wie z. B. die Privatisierungspolitik, werden von dieser Dialektik 
keineswegs ausgenommen. Diese Spannung, bei der die Vision der Beteiligung 
der Christen an der Gestaltung der gewonnen Freiheit eine sehr wichtige Rolle 


5 So Kardinal F. Macharski in seiner Ansprache vor dem Papst während des Ad-Limina- 
Besuches einer Gruppe von polnischen Bischöfen im Februar 1998. 
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spielt, durchzieht nicht nur die Politik oder die Predigten, sondern beherrscht 
durch die Reihen der christlich motivierten Laien. Der aus der kommunis- 
tischen Zeit stammende Gegensatz zwischen dem politischen und beruflichen 
Alltag einerseits und dem privat gelebten Glauben wie der kirchlichen 
Zugehörigkeit andererseits wirkt kräftig nach und wird nur schwer über- 
wunden. 

Es ist also kein Wunder, dass nicht nur Kritiker, sondern auch Freunde sich 
ernsthaft danach fragen, ob die Kirchen Osteuropas ihren Standort in den neuen 
Demokratien gefunden haben und ob sie sich erst noch selbst einem Transfor- 
mationsprozess unterziehen miissen“. Dabei wird vor allem an den Wandel 
„von einer Kirche des Klerus zu einer Kirche des Volkes Gottes mit aktiven 
Laien, Verbänden und Bewegungen” gedacht. Es wird aber auch immer deut- 
licher gesehen, dass 


im Hinblick auf die gesellschaftliche Präsenz [der Kirche], ihre Katechese 
und ihren Religionsunterricht in den Schulen, ihre Pastoral in staatlichen 
Einrichtungen, ihre Angebote im Bildungs- und Sozialbereich, ihre Caritas, 
ihre Präsenz in öffentlichen Institutionen, ihre Studien- und Ausbildungs- 
ordnungen ... ein aggiornamento notwendig [ist], das in allen Transforma- 
tionsländern nicht nur große materielle Ressourcen, sondern auch Phantasie, 
Klugheit, Sensibilität und ganz offenkundig mehr Zeit erfordert als erwartet’. 


Katholischerseits hat der innere Transformationsprozess der Kirchen Osteu- 
ropas in Johannes Paul II. einen mächtigen, aber deshalb keineswegs automa- 
tisch wirksamen Fürsprecher. Das beweisen beispielweise die eindringlichen 
Ermahnungen des Papstes an die polnischen und litauischen Bischöfe bei dem 
Ad-Limina-Besuch 1993 und 1998 und seine Botschaften an die Bischöfe in 
Polen anlässlich der Reisen in sein Heimatland 1991, 1997 und 1999. Die 
Kräfte der Mitte, die den gesellschaftlichen Dialog und den Weg gesellschaf- 
tlicher und kirchlicher Transformationsprozesse trotz allem gehen, finden im 
Papst ihren wichtigsten Verbündeten. 

In den Ländern Osteuropas, die durch das orthodoxe Christentum geprägt 
sind, ist stärker die Versuchung zu spüren, sich des Staates zur Privilegierung 
der Orthodoxie zu Lasten der anderen christlichen Kirchen zu bedienen. Als 


6 Vgl. M. SPIEKER, Mittel- und Osteuropa im Aufbruch. Eine Zwischenbilanz, Kirche und 
Gesellschaft 250, hrsg. von der Katholischen Sozialwissenschaftlichen Zentrale, Mönchen- 
gladbach 1998, 11. 

7 M. SPIEKER, Mittel- und Osteuropa im Aufbruch. Eine Zwischenbilanz, 12. 
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besonders schwerwiegendes Problem der orthodox geprägten osteuropäischen 
Länder muss das Fehlen einer kirchlichen Sozialethik genannt werden. Dies 
entspricht durchaus einer östlichen Tradition und hat zur Folge, dass die ortho- 
doxen Kirchen kaum in der Lage sind, ihr Wächeramt im Bereich der sozialen 
und politischen Entwicklung wahrzunehmen und so zur Humanisierung der 
gesellschaftlichen und politischen Strukturen beizutragen’. 

Das hier skizzenhaft dargestellte Bild, das teilweise dem Bild der Ver- 
wüstung nach einer Schlacht gleicht, ist, wie ich es zu zeigen versuchte, die 
Folge einer langen Entwicklung. Wenn deshalb jetzt von der neuen Rolle des 
Christentums gesprochen werden soll, dann bezieht sich das Neue auf die ganze 
bisherige Erfahrung und nicht nur auf die kommunistische Zeit. Es geht darum, 
die spezifische Erfahrung der Kirchen Osteuropas für das christliche Selbst- 
verständnis fruchtbar zu machen. 


4. Die neue Rolle des Christentums 


Um den spezifischen Beitrag der Christen Osteuropas zur Bestimmung der 
neuen Rolle des Christentums zu erfassen, muss man über die bisherige Ent- 
wicklung hinausgehen und kritisch zwischen dem Christentum selbst und den 
kontingenten Wurzeln der christlichen Kulturen der einzelnen Völker unter- 
scheiden. Diese notwendige Unterscheidung darf aber nicht so verstanden 
werden, dass nun die nationalen Kulturen um des Christentums willen ver- 
leugnet werden müssten. Deshalb muss diese Unterscheidung, wenn sie hilf- 
reich sein soll, von dem Verständnis für die Symbiose der christlichen und der 
nationalen Elemente ausgehen. Etwa so, wie es der russisch-orthodoxe Denker 
Sergiej Awierincew sehr einfühlsam im April 1996 während eines Symposiums 
zum Thema „Christentum der Zukunft”, anlässlich des 50jährigen Jubiläums 
der Zeitschrift „Znak” in Krakau zum Ausdruck brachte’: 


Glücklich ist die Nation, die im Widerspruch gegen die äußere Gewalt sich 
einer Motivation bedient, die dauerhaft religiöse Werte mit den nationalen 
Werten verbindet. In einem gewissen Sinne vereinfacht die Tragödie das 
Leben: wenn der Feind gegen alle Werte vorgeht, ist keine Zeit da, um sich 
den Kopf in feinen Unterscheidungen zwischen ihnen [den Werten] zu zer- 
brechen. 


®Vgl. M. SPIEKER, Der Transformationsprozess in Polen - von außen gesehen. Vortrag 
beim Symposion in der Philosophischen Fakultät der Jesuiten in Krakau am 29. Mai 1999. 
? S. AWIERNCEW, „Sytuacja obecna w perspektywie chrześcijańskiej”, Znak 493 (1996) 15. 
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Awierincew fiigte gleich hinzu: 


Für die oppositionelle Minderheit in Russland, die weder die kommunistische 
Ideologie noch den sowjetischen Expansionismus akzeptiert hat, war der pol- 
nische Widerspruch ein unerreichbares Modell — auch dank der Harmonie 
zwischen seiner religiösen und politischen Motivation. 


Die Lage hat sich insofern verändert — meinte Awierincew — dass 


unser Glaube nicht mehr einem äußeren Druck ausgesetzt ist, der von der 
Hauptstadt eines fremden Imperiums ausgeht, sondern Bedrohungen gegen- 
über steht, die ihn schon immer und überall einholen: einem selbst- 
genügsamen Säkularismus, Indifferentismus, der Angst vor den Forderungen 
des religiösen Gewissens, dem versteckten, aber immer äußerst starken Hang 
zum Nichts und schließlich all dem, was Papst Johannes Paul II. als „Kultur 
des Todes” bezeichnet. 


Die Welt hört also auf, primär national und konfessionell aufgeteilt zu sein 
und in diesem Sinne hört sie auch auf, christliche Welt zu sein. Sie wird wieder 
einfach „Welt” — theologisch gesprochen — saeculum, Ort der freien Entschei- 
dung für oder gegen die christliche Hoffnung; ein Ort also, wo man Christ 
werden kann, in den man aber immer seltener als Christ hineingeboren wird. 
Die nach dem Zusammenbruch des Kommunismus entstandene Lage macht 
vielen eine manchmal schmerzhafte Weise deutlich, dass unser Glaube seine 
Lebendigkeit nicht der weltlichen Verwurzelung in irgendeiner vergänglichen 
Kultur verdankt, sondern seiner Herkunft von oben. Keine nationale Kultur, 
kein christlicher Staat, keine christliche Welt kann dem christlichen Glauben 
Schutz bieten. Die Stärke des Christentums wird nicht mehr an der Stärke der 
christlichen Institutionen gemessen. 

Eine der wichtigsten Konsequenzen des Zusammenbruchs des Kommu- 
nismus für die Christen in Osteuropa ist die Einsicht in die Erschöpfung jener 
Form des Christentums, deren Stütze und Stärke letztendlich der Konfor- 
mismus der Individuen und der Gruppen gegenüber einer Welt war, wo das 
Christsein beinahe zur nationalen Pflicht wurde. Dass im Falle Osteuropas der 
Druck ein Druck von außen war, der dem Christentum geholfen hat, seine 
Stärken zu zeigen, unterstreicht nun um so mehr die Notwendigkeit, die innere 
Kraft des Christentums zu entfalten. Und diese Entfaltung kann nicht darin 
bestehen, eine wie immer in der Vergangenheit bewährte Form der christlichen 
Welt mit allen Mitteln am Leben zu halten. Die verschiedenen historischen 
Formen einer Symbiose des Christentums mit dieser Welt vergehen immer 
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dann, wenn sie sowohl im kulturellen wie im religiösen Sinne ihre Frucht- 
barkeit verlieren. Jetzt gilt es wahrzunehmen, dass dieser Prozess für das 
Christentum viel mehr positive als negative Seiten hat. Das Christentum ge- 
winnt seine prophetische Freiheit, die Lebendigkeit des Sauerteigs, die 
Aussagekraft des Zeichens zurück. Seine Stärke wir wieder die Bekehrung des 
Herzens des freien Menschen sein, dem die Liebe Gottes begegnet ist. 

Und die Welt, was hat sie zu gewinnen? Die Chance, der Liebe Gottes zu 
begegnen in Gestalt der Zeugen der Hoffnung. Freilich, wird das Christentum 
der Zukunft kein Gebilde ohne Gedächtnis an die Zeit der Symbiose sein. Es 
kann der Welt mit der dabei gewonnen Erfahrung dienen. Denn diese Erfah- 
rung enthält ein sehr tiefes Wissen über die Welt und über ihre Voraussetzun- 
gen. Dank dieses Wissens, das im Grunde der ernsthaften Gewissenserfor- 
schung entspringt, in dem das Christentum selbst im Lichte des Evangeliums 
seine eigene Blindheit und Sünde entdeckt, vor allem seine Teilhabe an der 
Rechtfertigung der historischen Fehler der christlichen Welt, kann das Chris- 
tentum einen demütigen Dienst an der Welt tun, den die Welt unbedingt 
braucht, wenn sie ihre Dekadenz und ihre Ungerechtigkeiten überwinden soll, 
wenn die Menschen nicht in Hoffnungslosigkeit untergehen sollen. Die neue 
Rolle des Christentums, die sich damit abzeichnet, ist keine bequeme, denn sie 
bedeutet auch Zurückhaltung bei der Christianisierung der Welt trotz des klaren 
Bekenntnisses, dass es in keinem Namen die Erlösung gibt, außer im Namen 
Jesu Christi. 

Das führt uns zur Frage nach der Kirche. Was hat die Kirche an der allmäh- 
lichen Auflösung der christlichen Welt zu gewinnen? Die Antwort ist einfach 
und kompliziert zugleich. Einfach, weil man wahrheitsgemäß sagen kann: die 
Kirche kann damit ihre Freiheit und ihre Glaubwürdigkeit gewinnen; kompli- 
ziert, weil damit wenig gesagt wird über das Wie. Spannungen und Probleme, 
welche die Auflösung mancher Erscheinungsformen dieser Symbiose begleiten, 
unterstreichen nur den Ernst der Lage, in der das Kind mit dem Bade ausge- 
schüttet werden kann, wenn man es sich zu leicht macht. Mir scheint, dass 
Johannes Paul II. ein sehr wichtiges Kriterium nannte, um das Wie dieser Auf- 
lösung so gestalten zu können, dass dabei nicht so sehr die Kirche, sondern vor 
allem der Mensch nicht zum Verlierer wird. 

Dieses Kriterium brachte er in einer knappen Formel zum Ausdruck, als er 
in seiner ersten Enzyklika Redemptor hominis (nr. 14) schrieb und später oft 
wiederholte, dass der Mensch der erste und grundlegende Weg der Kirche ist. 
In dieser päpstlichen Formel vom Menschen, der der Weg der Kirche ist, zieht 
Johannes Paul II. die Schlussfolgerung aus den Erfahrungen der Zeit, als die 
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Kirche versuchte, sich selbst als den Weg fiir die Menschen aufzuzwingen. Dies 
war keineswegs die Situation der einmaligen Versuchung bzw. Verfehlung, 
sondern vielmehr eine dauerhafte Form des kirchlichen Selbstverständnisses, 
das sich in der Praxis der Christianisierung der Welt niedergeschlagen hat. Die 
Kirche, die sich als Weg für die Menschen verstanden hat, versuchte die Welt 
so zu christianisieren, dass sich niemand ihrem bestimmenden Einfluss ent- 
ziehen könnte. Diese Zeit scheint vor unseren Augen zu Ende zu gehen. 

Die päpstliche Formel deutet nicht nur den Umbruch, sondern auch das Wie 
seiner Gestaltung, damit die Menschen unserer und der künftigen Zeit der 
frohen Botschaft in Freiheit und auf glaubwürdige Weise begegnen dürfen. Die 
alte, von Tertullian formulierte Wahrheit „fiunt, non nascuntur Christiani”, 
gewinnt auch in Osteuropa an Schärfe. Da das fiunt den Akt der freien Selbst- 
bestimmung als Antwort auf die Gnade und nicht das Ergebnis irgendwelcher 
soziotechnischen Aktivitäten meint, hat die Kirche ihrem Meister und Herrn 
zu folgen, der sich erniedrigt hat (vgl. Phil 2,80) und in allem uns gleich 
geworden ist, außer der Sünde (vgl. Hebr 4,15). 


Noul rol al creştinismului în Europa de Est 


1. Observaţii preliminare 


Nici unul din conceptele de bază, care sunt folosite în formularea temei ex- 
punerii mele, nu este uşor de definit. Pentru că nici „Europa de Est” nu este aici 
o simplă indicație geografică şi nici creştinismul, raportat la Europa de Est, nu 
este un fenomen uşor de descris. 

Deoarece această temă trebuie tratată într-un context istoric bine definit, 
adică la zece ani după căderea blocului răsăritean dominat de Uniunea Sovie- 
tică şi la opt ani de la destrămarea Uniunii Sovietice într-un număr de state 
independente, înțelegem prin Europa de Est spaţiul fostelor republici vestice 
dominat până acum sovietic şi fostele state satelit ale Uniunii Sovietice, care, 
din motive cultural-istorice, pot fi numite în parte ca fiind central-europene. 
Este vorba de statele baltice cu Estonia, Letonia şi Lituania, apoi Belarus şi 
Ucraina şi, în cele din urmă, state ca Polonia, Cehia, Slovacia, Ungaria, Româ- 
nia şi Bulgaria. Prin aceasta, regiunea afectată nemijlocit prin desfiinţarea 
Uniunii Sovietice rămâne în afara atenţiei. Si nici situația specială a regiunii 
balcanice nu poate fi luată în seamă aici, cu toate că unele elemente ale analizei 
mele privesc şi această regiune (de exemplu, Croaţia şi Slovenia). 
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Deoarece în această conferinţă este vorba de precizarea noului rol al creş- 
tinismului, este necesar, pe de o parte, să se arunce o privire asupra formelor 
şi rolurilor sale tradiționale şi, pe de altă parte, să fie conturată evoluţia care 
trebuie să aibă loc. În toate acestea, nu se poate uita faptul că creştinismul din 
mijlocul popoarelor Europei Centrale este adânc înrădăcinat, iar lucrul acesta 
apare uneori în forme pe care observatorul occidental le poate înţelege mai 
greu. Din acest motiv, dorinţa de a înţelege trebuie să premeargă dorinţei de 
schimbare. În cazul în care ar trebui să aibă loc un schimb rodnic între creştinii 
din Europa răsăriteană şi cea occidentalä', nu trebuie uitat că creştinismul din 
Europa de Est a trăit în parte experienţe cu totul diferite în comparaţie cu situa- 
ţia din Occident, unde viaţa s-a desfăşurat într-o societate liberală, democratică. 
Această din urmă experienţă este pentru societatea Europei răsăritene ceva cu 
totul nou. Pentru majoritatea popoarelor din Răsărit, timpul dominaţiei comu- 
niste nu a fost nicidecum cea mai lungă perioadă de lipsă a libertății. 

Gândurile pe care le voi prezenta trebuie înţelese ca aparținând unui obser- 
vator implicat, căruia, pe de o parte, nu-i lipseşte cu totul analiza schimbărilor 
conştiinţei sociale şi care, pe de altă parte, datorită responsabilitätii sale în cali- 
tate de Provincial al iezuiţilor în una din aceste ţări, trebuie să încerce nu doar 
să înțeleagă mersul lucrurilor, ci să-l şi influenţeze”. 


2. Vechiul rol al creştinismului în Europa de Est 


Spaţiul european din Răsărit, în măsura în care noi îl privim ca pe o anumită 
unitate — fără a mai ţine cont de diferenţele evidente în evoluţia istorică a fiecă- 
rui popor —, îşi datorează trăsăturile sale caracteristice, comune, anumitor 


! Cu ocazia primului sinod episcopal pentru Europa în anul 1991, papa a spus că Răsăritul 
trebuie să dea mai departe vitalitatea experienţei sale de credinţă, iar apusul să ofere Răsări- 
tului experienţa Conciliului. 

? Există deja o literatură însemnată, în special privind problematica rolului Bisericii Cato- 
lice în câteva ţări din Europa de Est, mai ales în Polonia, unde problemele caracteristice pentru 
Europa răsăriteană pot fi văzute poate cel mai clar. Indicäm aici câteva publicaţii: M. SPIEKER, 
ed., Vom Sozialismus zum demokratischen Rechtsstaat. Der Beitrag der katholischen Sozial- 
lehre zu den Transformationsprozessen in Polen und in der ehemaligen DDR, Paderborn- 
München-W ien-Ziirich 1992; IDEM, ed., Nach der Wende: Kirche und Gesellschaft in Polen 
und in Ostdeutschland. Sozialethische Probleme der Transformationsprozesse, Paderborn- 
München-W ien-Zürich 1995; E. KOBYLISKA- A. LAWATY, Religion und Kirche in der moder- 
nen Gesellschaft. Polnische und deutsche Erfahrungen, Wiesbaden 1994; T. MECHTENBERG, 
„Trendwende oder Zerreißprobe?”, Orientierungen 62 (1998) 25-27 şi 46-48. 
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experienţe istorice relevante şi consecinţelor acestora, al căror factor comun 
datorat situaţiei geopolitice — mai ales în secolul al XX-lea — a ieşit cu uşurinţă 
la vedere. 

În contextul temei noastre, trebuie luată în considerare mai întâi experienţa 
încreştinării târzii (între secolele IX-XV) în comparaţie cu Europa occidentală. 
Intrarea târzie în cercul christianitas din evul mediu mijlociu a adus în parte a- 
ceste popoare în situația incomodă a oamenilor care în multe domenii ale vieții 
au trebuit să înveţe mult de la alte popoare — adică au trebuit să preia. Aici n-a 
fost vorba doar de preluarea credinţei, ci şi a moştenirii culturale, a formelor 
de viaţă comunitară, a conceptelor juridice şi aşa mai departe. Popoarele „mai 
tinere” cât priveşte raportarea la preluarea creştinismului au trăit în tensiunea 
dintre imitarea modelelor de dezvoltare străine şi dorinţa după expresia proprie 
a credinţei creştine precum şi a vieţii sociale. În ciuda sintezelor proprii reuşite 
(mai ales în secolul al XV-lea în Polonia şi Ungaria), întreaga evoluţie culturală 
şi socială a Europei răsăritene a fost caracterizată de contradictia dintre dorinţa 
după dezvoltări proprii originale şi efortul de adaptare la curentele principale 
ale Europei apusene. Această tensiune caracterizează şi astăzi discuţiile privind 
procesele semnificative din punct de vedere politic, social şi religios, mai mult, 
la unii nu este total liberă de complexe de inferioritate, în timp ce la alții nu 
este liberă de naivitate. 

O altă experienţă, care conţine şi ea o tensiune ce nu poate fi neglijată, este, 
pe de o parte, experienţa de a fi antemurale christianitatis (bastionul creştină- 
tätii) si, pe de altă parte, aceea de ţară de graniţă. Din punctul de vedere al Oc- 
cidentului, care, după victoria asupra islamului, nu a mai fost ameninţat de 
puteri extraeuropene, este greu de înţeles această experienţă. Dimpotrivă, cato- 
licilor din popoarele Europei răsăritene, care au trebuit să facă faţă mai întâi 
invaziei mongole apoi celei turceşti spre apus, şi care au fost marcați practic de 
la început prin frontiera către ortodoxie, le-a fost impus, pe de o parte, rolul de 
a fi ţară de graniţă, situaţie în care formele de viaţă religioase şi culturale ce se 
relativizau reciproc trebuiau să iasă împreună la liman, pe de altă parte, rolul 
de bastion. Pentru acest paradox nu exista nici o rezolvare simplă. Acesta a 
condus nu rareori la conflicte grele, mai ales atunci când erau în joc interese 
politice. 


3 Aici mă folosesc în special de modurile de a vedea ale istoricului Bogdan CYwINSKI, care, 
în cartea sa Ogniem probowane. I. Korzenie tozsamosci, Roma 1982, a încercat să răspundă 
la întrebarea referitoare la modul în care Biserica Catolică din ţările est-europene era pregătită 
pentru confruntarea cu comunismul. 
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Un al treilea lucru comun, care în mod sigur are o legătură şi cu întârzierea 
dezvoltării economice a Europei răsăritene, este experienţa stabilității acelor 
forme culturale, care au fost generate de lumea provincial-täräneascä. Se pare 
că aceasta — făcând abstracţie de stagnarea ei economică aflată în creştere — a 
avut o semnificaţie atât de îndelungată şi de mare, deoarece ea, în faţa situa- 
tiilor de conflict descrise, oferea o protecție mai eficientă împotriva influențelor 
străine şi adesea chiar împotriva persecuției. Comunismul, care a forţat indus- 
trializarea, nu a reuşit să schimbe substanţial această mentalitate. Dimpotrivă, 
a provocat-o şi, prin aceasta, a întărit-o şi mai mult. 

Un al patrulea aspect comun — poate cel mai important —, ale cărui efecte 
ulterioare nu trebuie subestimate, constă în faptul că, spre deosebire de Europa 
occidentală, procesele apariţiei naţiunilor în Europa de Est s-au desfăşurat peste 
tot în condiţii de suveranitate deficitară a popoarelor. În aceste împrejurări, 
societatea civilă modernă nu s-a putut dezvolta decât anevoie. Cu atât mai mult 
s-au dezvoltat nationalismele, ale căror tendinţe separatiste şi antagoniste au 
avut drept urmare dezintegrarea culturală a întregii regiuni iar, mai târziu, şi 
instabilitatea politică. Lipsa suveranităţii precum şi puternica dorinţă de luptă 
şi libertate marcată de aceasta au influenţat simţitor clima spirituală a popoa- 
relor, propria ierarhie a valorilor precum şi modelele comportamentale speci- 
fice. Nevoia continuă de a apăra propriile valori culturale şi religioase, a drep- 
turilor individuale şi colective precum şi a demnităţii naţionale, a trezit 
sensibilități care n-au acționat neapărat spre promovarea unei dezvoltări armo- 
nioase a vieții comunitare cu popoarele vecine. Obisnuinta de a se îngriji de 
propria cultură ca fiind independentă şi autonomă faţă de altele, ca şi convin- 
gerea că aceasta ar fi ameninţată din toate părțile, aruncă o lungă umbră asupra 
politicii care rămâne adesea prizoniera unor stereotipuri negative şi care gene- 
rează o mentalitate războinică, în care, din păcate, graniţa dintre apărare şi 
agresiune rămâne foarte neclară. 

În condiţiile lipsei libertăţii şi dependenţei politice i-a revenit şi creştinis- 
mului un rol cu totul aparte. Starea de asuprire politică, ce a avut de cele mai 
multe ori şi latura sa religioasă, a condus la o puternică fuziune a elementelor 
nationale şi religioase. Conştiinţa naţională asuprită a căutat peste tot în Europa 
de Est — cu excepţia Cehiei — sprijinire şi confirmare religioasă şi (chiar) a 
găsit-o. Credinţa a devenit credinţă a naţiunii, parte de moştenire comună şi 
inalienabilă, nu rareori prima şi în cele mai multe cazuri cea mai răspândită 
formă a conştiinţei naţionale. Faptul că creştinismul s-a angajat cu mare ar- 
doare în diferitele sale note specifice în procesul autodeterminării națiunilor 
Europei răsăritene n-a trecut fără să lase urme nici pe lângă conştiinţa propriei 
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națiuni si nici pe lângă creştinismul însuşi. Elementul national a cunoscut prin 
religie o formă de sacralizare iar creştinismul, la rândul său, printr-o contopire 
cu elementul naţional a cunoscut un fenomen de ideologizare. Lucrul acesta n-a 
fost suficient pentru un concept bazat din punct de vedere strict teoretic, de aici 
a rezultat doar un mit, însă tocmai de aceea respectiva evoluţie a devenit foarte 
determinantă pentru climatul cultural. Şi aceasta a contribuit în mod esenţial 
la faptul că procesele de secularizare incipiente au fost mult stagnate. Tendin- 
tele laiciste aflate în creştere în Occident au fost privite mult timp în Europa de 
Est (cu excepţia Cehiei şi a Ungariei) ca ceva străin si au atins doar câțiva 
reprezentanţi ai elitei intelectuale. Între Bisericile creştine şi popoarele euro- 
pene răsăritene s-a dezvoltat în cele mai multe cazuri un fel de comuniune de 
destin. Bisericile au devenit instituţii ale încrederii sociale, aşa încât atingerea 
serioasă a credibilitätii lor ar fi putut fi foarte periculoasă pentru societate. Ca 
şi mai târziu în comunism, credibilitatea Bisericii nu putea fi pusă sub semnul 
întrebării. Această protecție neaşteptată în faţa criticii a putut fi de folos cresti- 
nismului într-o primă fază, la fel de bine cum i-a dăunat ulterior, când, în 
împrejurări schimbate, s-au putut constata cât de greu este aflarea propriului rol 
nou. 

Tabloul schiţat aici ţine puţin cont de diferenţele dintre popoare, Biserici şi 
confesiuni luate în parte. În cadrul acestor reflecții, nu este posibilă analizarea 
pe larg a acestor diferenţe. În spaţiul acesta, nici nu este necesar, deoarece, 
după mine, aceste diferenţe nu au o semnificaţie decisivă în raport cu rolul 
creştinismului sub dominaţia comunistă. Se poate spune că, o dată cu instau- 
rarea dictaturii proletariatului, nu s-a schimbat mare lucru pentru creştinism, 
pentru înţelegerea rolului său în mijlocul popoarelor Europei de Est. Ba chiar 
a fost confirmat impresionant în rolul său, mai ales datorită faptului că, pentru 
masele credincioase, comunismul trebuia să apară, mai bine mai degrabă decât 
mai târziu, ca un corp străin şi ca ameninţare nu numai pentru identitățile reli- 
gioase, ci şi pentru cele naţionale. În comunism, comuniunea de destin dintre 
societate (naţiune) şi Biserică s-a confirmat şi s-a dovedit fidelă, aşa încât 
creştinismul a devenit cu timpul aproape în toată regiunea unul dintre factorii 
cei mai importanţi de rezistenţă conştientă. Cu trecerea timpului, această rezis- 
tentä a contribuit la fenomenul de destrămare a comunismului. 

În ciocnirea cu comunismul, creştinismul şi-a îndeplinit rolul său bazându- 
se pe propria forţă. Nu era doar negatie. Creştinismul le-a dat oamenilor spe- 
ranţă, le-a sporit conştiinţa demnităţii umane şi a drepturilor omeneşti şi a res- 
pins cu argumente pretenția absolutistă a ideologiei comuniste, a asigurat 


DIE NEUE ROLLE DES CHRISTENTUMS IN OSTEUROPA 237 


reluarea legăturii cu bogăţia europeană a valorilor. Era glasul celor nedreptätiti, 
puterea martirilor şi a mărturisitorilor. A apărat libertatea şi dreptatea. 

Acest aspect ar putea fi prezentat mult mai detaliat cu ajutorul exemplelor 
concrete; însă nu asta este problema aici. Important este altceva, ceva ce nu 
poate fi uitat sub impresia greutăților cu care s-au întâlnit creştinii după căderea 
comunismului: fără îndoială, în timpul rezistenţei contra practicii totalitariste 
a comunismului, nu tabăra adversă, nu negarea constituia izvorul puterii mobi- 
lizatoare. Opoziția creştină faţă de marxism îşi avea baza în propriile valori si 
convingeri fundamentale şi a demonstrat în mod impresionant că creştinismul, 
potrivit esenței sale, nu este o forță reacționară. Pentru că, în momentul în care 
marxismul este privit ca un ecou al tradiţiei iluministe-rationaliste, tocmai creş- 
tinismul s-a dovedit a fi apărător efectiv al valorilor pe care această tradiție 
credea că le salvează prin opoziţia față de creştinism. Foarte multi creştini au 
răspuns în faţa nedreptätii cu iertare, cu disponibilitate pentru dialog si, nu în 
cele din urmă, cu respingerea folosirii violenţei dând mărturie în favoarea unui 
stil comportamental care trasează criterii şi pentru o viaţă specifică condiţiilor 
democratice. 

Însă vor corespunde creştinii din Europa de Est acum, în contextul noilor 
condiţii ale societăţii pluraliste, propriilor criterii? Desigur că pentru aceasta nu 
există un răspuns simplu. 


3. În pragul democraţiei 


Fără a ține cont de bilanţul abia schiţat şi, în general, pozitiv privind lunga 
probă la care a fost supus creştinismul în Europa răsăriteană, în cadrul proce- 
sului de democratizare a devenit clar faptul că lunga experienţă istorică, pe care 
creştinii în perioada comunistă au ştiut să o facă rodnică în sensul originar, s-a 
lovit acum de limitele ei. Trebuie constatat că virtuțile, atitudinile, modurile de 
gândire, categoriile, care i-au ajutat atât de mult pe creştini în confruntarea cu 
comunismul, la scurt timp după aceea n-au mai fost atât de folositoare. Deodată 
s-a văzut clar de exemplu, că nedreptatea trăită şi combătută îndelung a făcut 
ca paradoxul să devină obişnuinţă, aşa încât Bisericile şi-au înţeles rolul lor de 
„semne ale contrazicerii” chiar şi în condiţiile nou apărute. În ciuda cunoaşterii 
propriilor valori, în ciuda confirmării de principiu a ordinii de bază democratice 
şi a cursului reformei, ele mai degrabă au avertizat în faţa amenințărilor decât 
să fi oferit ajutoare orientative. Adesea frica față de libertate s-a dovedit mai 
tare decât voinţa de edificare pozitivă a spaţiilor de libertate. Cu greu te poţi 
apăra în faţa impresiei că Biserica nu era destul de sigură de propria leadership 
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şi că de fapt îi era frică să promoveze maturitatea creştinilor. În acest fel, Bise- 
ricile s-au sustras adesea criticii fundamentate şi s-au închis în faţa dorinţei — 
chiar şi a celei justificate — de modernizare. S-a văzut că experienţa nedreptätii 
din trecut era mai decisivă în cadrul sesizării noilor realități decât schimbarea 
trăită providential. Un neomaniheism a devenit o ispitire reală. Prieteni şi aso- 
ciati de ieri sunt percepuți repede ca o ameninţare în cazul în care vor să se 
emancipeze faţă de Biserică şi să pretindă autonomie pentru deciziile politice. 
Lucrul acesta nu afecta în nici un caz doar pe necredincioşi, ci şi pe catolicii 
fideli care au militat în mod hotărât pentru o dezvoltare liberală. Limbajul ofen- 
siv şi atitudinea defensivă folosită de către Biserică a trezit în rândul anumitor 
forţe sociale impresia că creştinismul devine acum o piedică pentru dialogul 
social. Jar episcopilor şi preoților nu le-a venit uşor, în realitate, să respecte 
autonomia societăţii pluraliste*, deoarece pentru multi dintre ei noua realitate 
socială apărută ca urmare a schimbării a ajuns de neînțeles în comparaţie cu tre- 
cutul. 

Aspiraţiile puternice de a se adapta cât se poate mai repede la standardele 
apusene au provocat la mulţi creştini sentimentul de frică, anume că identitatea 
națională şi religioasă ar putea dispărea, de exemplu, prin intrarea în comuni- 
tatea europeană. Înnoitorii şi apărătorii valorilor tradiţionale, creştine, schimbă 
între ei cuvinte grele şi se folosesc de toată puterea lor retorică, pentru a pro- 
iecta (pe perete) viziuni generatoare de frică ce provin fie din partea statului 
divin clerical sau din partea unei societăţi fără identitate (adică: fără Dumne- 
zeu) şi stăpânită de străini şi uniformizată şi pentru a plăti adversarului. Un 
concept iacobinic despre democraţie, pe de o parte, şi o retorică national-cres- 
tină, pe de altă parte, au dominat disputa privind ratificarea concordatului şi 
constituţia Poloniei. Probleme concrete economice, cum ar fi, de exemplu, po- 
litica de privatizare, nu sunt în nici un caz exceptate de această dialectică. 
Această tensiune, în care viziunea participării creştinilor la edificarea libertăţii 
câştigate joacă un rol important, brăzdează nu numai politica sau predicile, ci 
domină printre rândurile de laici motivaţi crestineste. Contradictia ce provine 
din perioada comunistă dintre cotidianul politic şi profesional, pe de o parte, 
şi credinţa trăită privat precum şi apartenenţa bisericească, pe de altă parte, 
acţionează puternic şi acum şi poate fi biruită cu greu. 


* Aşa se exprima Cardinalul F. Macharski în alocutiunea sa în faţa Papei în timpul unei vi- 
zite ad limina făcute de un grup de episcopi polonezi în februarie 1998. 
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Prin urmare, nu este nici o minune faptul că nu doar criticii, ci chiar şi prie- 
tenii se întreabă în mod serios dacă Bisericile din Europa răsăriteană şi-au găsit 
locul specific în noile democraţii sau dacă nu cumva ele ar trebui să se supună 
în continuare unui proces de transformare”. În aceste sens, se face referință în 
primul rând la trecerea „de la o Biserică a clerului la o Biserică a poporului lui 
Dumnezeu cu laici activi, asociaţii şi mişcări”. Însă se vede din ce în ce mai 
clar că, 


având în vedere prezenţa socială [a Bisericii], cateheza şi învăţământul ei re- 
ligios, pastorația ei în instituţiile statale, ofertele sale în domeniul formării si 
în cel social, caritas-ul ei, prezenţa ei în instituţiile publice, dispoziţiile sale 
privind studiul şi formarea profesională, este necesară o actualizare care, în 
țările aflate în schimbare, recere, mai mult decât se credea, nu numai mari re- 
surse materiale, ci şi fantezie, înţelepciune, sensibilitate şi, în mod foarte evi- 
dent, mai mult timp". 


Din partea catolică, procesul intern de transformare al Bisericilor din Europa 
de Est are în loan Paul al II-lea un mijlocitor puternic, însă tocmai pentru a- 
ceasta nu unul care să acţioneze în mod automat. Lucrul acesta este demonstrat 
în mod exemplar de avertismentele insistente ale papei faţă de episcopii polo- 
nezi şi lituanieni din cadrul vizitelor ad limina din 1993 şi 1998 şi mesajele 
adresate episcopilor din Polonia cu ocazia călătoriilor făcute în patria sa în 
1991, 1997 şi 1999. Forţele de mijloc, care parcurg totuşi dialogul social şi 
calea proceselor de transformare sociale şi ecleziale, găsesc în papă un asociat 
important. 

În tările est-europene, care sunt marcate (caracterizate) de creştinismul orto- 
dox, se poate constata mai mult încercarea de a se folosi de stat pentru privile- 
gierea ortodoxiei în dauna altor Biserici creştine. Ca problemă deosebit de grea 
a ţărilor din Europa răsăriteană cu tradiţie ortodoxă, trebuie amintită lipsa unei 
doctrine sociale bisericeşti. Aceasta corespunde pe deplin tradiției răsăritene şi 
are drept urmare faptul că Bisericile ortodoxe sunt cu greu în stare să perceapă 
oficiul de veghe în domeniul dezvoltării sociale şi politice şi astfel să contri- 
buie la umanizarea structurilor sociale şi politice”. 


5 Vezi M. SPIEKER, Mittel- und Osteuropa im Aufbruch. Eine Zwischenbilanz, Kirche und 
Gesellschaft 250; editat de Katholische Sozialwissenschaftliche Zentralstelle, Mönchen- 
gladbach 1998, 11. 

° M. SPIEKER, Mittel- und Osteuropa im Aufbruch, 12. 

7 Cf. M. SPIEKER, Der Transformationsprozess in Polen - von außen gesehen, Prelegere 
tinutä la un simpozion al Facultätii Filozofice a iezuitilor din Cracovia la 29 mai 1999. 
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Tabloul-schitä prezentat aici, asemănător în parte cu imaginea pustiirii în 
urma unei bătălii, aşa cum am încercat să arăt, este consecinţa unei lungi evo- 
lutii. Dacă din acest motiv trebuie să se vorbească acum despre noul rol al cres- 
tinismului, în acest caz noul se referă la întreaga experienţă de până acum şi nu 
numai la perioada comunistă. Se pune problema de a face rodnică experiența 
specifică a Bisericilor din Europa răsăriteană pentru modul în care creştinismul 
se înţelege pe sine. 


4. Noul rol al creştinismului 


Pentru a înţelege contribuţia specifică a creştinilor din Europa de Est la 
definirea noului rol al creştinismului, trebuie mers dincolo de dezvoltarea (evo- 
lutia) de până acum şi făcută în mod critic diferenţa dintre creştinismul însuşi 
şi rădăcinile contingente ale fiecărui popor. Însă această diferenţiere necesară 
nu trebuie înțeleasă în sensul că de acum culturile naţionale ar trebui negate de 
dragul creştinismului. De aceea, respectiva diferenţiere, dacă se vrea ajutătoare, 
trebuie să pornească de la conceptul de simbioză a elementelor creştine şi nati- 
onale. Cam în felul în care s-a exprimat plin de afect gânditorul rus-ortodox 
Sergiej Awierincew în aprilie 1996 în timpul unui simpozion pe tema „Creşti- 
nismul viitorului”, ocazionat de jubileul de cincizeci de ani a revistei „Znak” 
în Cracovia: 


fericită este națiunea care se foloseşte de o motivaţie în confruntarea cu vio- 
lenta externă, care uneşte întotdeauna valorile religioase cu cele nationale. 
Într-un anume sens tragedia simplifică viaţa: când duşmanul se opune tuturor 
valorilor, nu mai este timp pentru a-ți sparge capul cu diferențieri fine între 
ele (valori). 


Awierincew a adăugat îndată: 


pentru minoritatea aflată în opoziție în Rusia, care n-a acceptat nici ideologia 
comunistă şi nici expansionismul sovietic, paradoxul polonez a fost un model 
de neatins — şi datorită armoniei dintre motivaţia sa religioasă şi politică. 


Situaţia — considera Awierincew — s-a schimbat în sensul că 


credinţa noastră nu mai este supusă unei asupriri din afară, care să pornească 
din capitala unui imperiu străin, ci stă în faţa unor ameninţări care o aduc 
deja dintotdeauna şi peste tot: (credinţa este expusă) unui secularism 


5 S. AWIERINCEW, „Sytuacja w perspektywie chrzescijanskiej”, Znak 493 (1996) 15. 
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mulţumit de sine, unui indiferentism, fricii faţă de exigenţele conştiinţei reli- 
gioase, tendinței ascunse şi totuşi mereu destul de puternice spre nimic şi în 
sfârşit la tot ceea ce Papa loan Paul al II-lea a arătat a fi cultură a morţii. 


Prin urmare, lumea încetează să mai fie în primul rând națională şi confesio- 
nală şi în acest sens încetează a mai fi lume creştină. Ea devine din nou pur şi 
simplu „lume” — teologic spus — saeculum, loc al deciziei libere pentru sau îm- 
potriva speranţei creştine; deci un loc în care cineva poate deveni creştin, în 
care însă cineva se poate naşte din ce în ce mai rar ca creştin. Situaţia apărută 
după prăbuşirea comunismului le arată multora clar, într-o formă uneori dure- 
roasă, că credinţa noastră nu-şi datorează înrădăcinarea unei culturi trecătoare 
oarecare, ci originii sale de sus. Credinței creştine nu-i poate oferi ocrotire nici 
o cultură naţională, nici un stat creştin, nici o lume creştină. Puterea creşti- 
nismului nu se mai măsoară în funcţie de puterea instituțiilor religioase. 

Una dintre cele mai importante consecinţe al prăbuşirii comunismului pentru 
creştinii din Europa răsăriteană este înţelegerea acelei forme de creştinism, 
pentru care sprijinul şi puterea, în cele din urmă, era conformismul indivizilor 
şi a grupurilor în faţa unei lumi în cadrul căreia a fi creştin aproape că devenea 
o datorie națională. Faptul că în cazul Europei de Est asuprirea a fost una din 
afară, care a ajutat creştinismul să-şi arate propria forță, subliniază cu atât mai 
mult acum necesitatea de a dezvolta forţa interioară a creştinismului. lar această 
dezvoltare nu poate consta în efortul de a păstra în viaţă cu toate mijloacele o 
formă de lume creştină verificată în trecut. Diversele forme istorice ale simbio- 
zei creştinismului cu această lume dispar totdeauna când îşi pierd rodnicia pro- 
prie atât în sens cultural cât şi religios. Acum trebuie ţinut cont de faptul că 
acest proces are pentru creştinism mult mai multe părţi pozitive decât negative. 
Creştinismul îşi recâştigă libertatea profetică, vitalitatea aluatului, puterea de 
mărturie a semnului. Forța sa va fi iarăşi convertirea inimii omului liber care 
l-a întâlnit pe Dumnezeu. 

Iar lumea, ce are ea de câştigat? Şansa de a întâlni iubirea lui Dumnezeu în 
figura martorilor speranţei. De fapt, creştinismul viitorului nu va fi o construc- 
tie fără memoria din timpul simbiozei. Poate sluji lumea cu ajutorul experienţei 
câştigate în acel context. Pentru că această experienţă conţine o cunoaştere 
foarte profundă, care provine în fond dintr-o cercetare serioasă a conştiinţei, în 
care însuşi creştinismul îşi descoperă propria orbire şi propriul păcat în lumina 
Evangheliei, înainte de toate prin participarea sa la Justificarea greşelilor isto- 
rice ale lumii creştine, creştinismul poate presta lumii o slujire umilă, de care 
lumea are nevoie, dacă vrea să învingă propria decadentä şi propriile nedreptäti, 
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dacă nu se vrea ca oamenii să nu cadă în disperare. Noul rol al creştinismului, 
care se conturează astfel, nu este unul comod, căci el înseamnă şi atitudine re- 
zervatä în cazul încreştinării lumii în ciuda mărturiei clare că nu există mân- 
tuire în nici un alt nume decât în numele lui Isus Cristos. 

Aceasta ne conduce la o întrebare privind Biserica. Ce are de câştigat Bise- 
rica în faţa destrămării crescânde a lumii creştine? Răspunsul este în acelaşi 
timp simplu şi complicat. Simplu, pentru că, potrivit adevărului, se poate 
spune: Biserica poate câştiga în acest context propria libertate şi credibilitate; 
complicat, pentru că, prin aceasta, se spune puţin despre modul în care poate 
avea loc. Tensiunile şi problemele care însoțesc destrămarea anumitor forme 
aparente ale acestei simbioze scot în evidenţă numai seriozitatea situaţiei în 
care copilul poate fi speriat cu baia atunci când lucrurile sunt luate prea uşor. 
Mi se pare că loan Paul al II-lea a numit un criteriu foarte important pentru a 
construi modul legat de această destrămare în aşa fel încât cel care pierde 
înainte de toate să nu fie omul, ci mai degrabă Biserica. 

Acest criteriu a fost exprimat de el într-o formulă scurtă atunci când a scris 
în prima sa enciclică Redemptor hominis (nr. 14) şi apoi a repetat de mai multe 
ori, că omul este prima şi fundamentala cale a Bisericii. În această formulă pa- 
pală referitoare la om, care este calea Bisericii, loan Paul al II-lea trage con- 
cluzia din experienţele perioadei în care Biserica încerca să se impună pe sine 
însăşi drept cale pentru oameni. Aceasta nu era în nici un caz situaţia unei în- 
cercări sau greşeli unice, ci, mai degrabă, o formă permanentă a modului în 
care se înţelegea pe sine Biserica, aşa cum s-a dovedit a fi în practica încreşti- 
nării lumii. Biserica ce s-a înţeles pe sine drept cale pentru oameni, a încercat 
să încreştineze lumea aşa încât nimeni nu se putea sustrage influenţei sale hotă- 
râtoare. Acest timp pare să ia sfârşit în faţa ochilor noştri. 

Formula papală explică nu numai schimbarea, ci şi modul în care trebuie să 
aibă ea loc pentru ca oamenii timpului prezent şi ai celui viitor să poată întâlni 
vestea cea bună în libertate şi în mod credibil. Vechiul adevăr formulat de 
Tertulian „fiunt, non nascuntur Christiani” dobândeşte şi în Europa de Est 
claritate. Deoarece fiunt se referă la actul autodeterminării libere ca răspuns faţă 
de har şi nu ca rezultat al unor activităţi socio-tehnice, Biserica trebuie să-l ur- 
meze pe Învățătorul şi Domnul ei, care s-a umilit pe sine (cf. Fil 2,80) şi a 
devenit asemenea nouă în toate, în afară de păcat (cf. Evr 4,15). 


(Traducere în limba română de 
Pr. lect. Lucian Farcaş) 


